
10 Forum 14. September 2018

Früh und gemeinsam 
die Probleme angehen

In der Landwirtschaft kämpfen 
wir mit dem Mythos: Bauern 
dürfen keine Probleme haben, 
sonst sind sie schlechte Bauern. 
Vielleicht beginnen wir als Prä-
vention gleich mit dem Satz: «Du 
bist ein Mann und du darfst ein 
Problem haben.» Probleme soll-
te man zusammen möglichst 
früh und aktiv angehen. Ein nie-
derschwelliges Hilfsangebot 
kann dabei die Plattform «Hilfe 
und Unterstützung» des SBLV 
sein. Auf dieser Plattform sind 
Informationen und Adressen 
aufgeschaltet.� et

Christine Bühler, 
Präsidentin SBLV

Lebensmüdigkeit 
ansprechen

Am besten zeigen wir dem 
Gegenüber Empathie und die 
Sorge um ihn. Wir können dazu 
ein Gespräch wie folgt beginnen: 
«Mir scheint, du hast es streng. 
Magst du mir sagen, wie du da-
mit umgehst?» Wenn im Ge-
spräch eine Lebensmüdigkeit ge-
spürt wird, diese unbedingt 
ansprechen. Die Antwort soll 
nicht gewertet werden. Machen 
Sie ein Hilfsangebot. Hilfe anbie-
ten kann bedeuten, gemeinsam 
den Anruf beim Sorgentelefon zu 
machen oder die Person zum 
Hausarzt zu begleiten. � et

Gabriela Stoppe, 
Präsidentin Ipsilon

Sensibilisierung  
von Lehrpersonen

Am Inforama schulen wir die 
Lehrpersonen, damit sie Krisen 
erkennen und hellhörig werden. 
Eine Lehrperson muss das Pro-
blem nicht lösen, es geht um ein 
erstes Hinhören und wahrneh-
men. Dann können sie Hilfe bei-
ziehen, etwa bei uns an der Be-
ratungsstelle für Lernende und 
deren Umfeld. Die Lernenden 
können sich in schwierigen Situ-
ationen auch direkt und vertrau-
ensvoll an mich wenden. Pro 
Jahr haben wir ein bis zwei  
Fälle von Lernenden, die akut 
suizidal gefährdet sind.� et

Anne Stettbacher, 
Beraterin Inforama

DIE BAUERNZEITUNG FRAGT

Suizidprävention in der Landwirtschaft: 
Wie und wo muss angesetzt werden?

LANDWIRTSCHAFT IN ZAHLEN

Landwirtschaftliche Nutz�äche je Betrieb, in Hektaren
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Schweiz: 20,3
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Landwirtschaft nutzt 1 Mio  Hektaren
Im Jahr 2017 nutzen 51 620 Betriebe eine Fläche 
von 1 046 237 Hektaren. Die grösste Nutzfläche 
bewirtschaften die Berner  Betriebe. Dort nutzen 
10 561 Betriebe durchschnittlich eine Fläche von
18,2 ha. Im Schnitt flächenmässig die grössten 
Betriebe sind im Kanton Jura. Sie bewirtschaften 
durchschnittlich eine Fläche von 39,6 ha, knapp 
gefolgt von den Neuenburgern mit 39,1 ha. Am 

meisten grosse Betriebe (mehr als 30 ha Nutzflä-
che) gibt es im Kanton Waadt, nämlich 
1 650 Betriebe. Diese bewirtschaften fast die 
Hälfte der insgesamt 108 477 ha. Die kleinsten 
Nutzflächen pro Betrieb sind mit  11,8 ha im Kan-
ton Uri. Die kleinste totale Nutzfläche hat der 
Kanton Basel-Stadt. Dort nutzen 33 Betriebe eine 
Fläche von 429 Hektaren. �Bild BFS-STRU/Text sbu
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D ie Nahrungsmittel-
industrie und die Land-
wirte haben das Heu 

nicht immer auf der gleichen 
Bühne. Das zeigt das Ringen 
darum, was eine gute Agrar-
politik für die Schweiz ist.

Auf der einen Seite stehen die 
Unternehmer der zweiten
Verarbeitungsstufe, die im 
internationalen Wettbewerb 
stehen und zudem direkt vom
Einkaufstourismus und der 
sinkenden Wettbewerbsfähig-
keit ihrer Lieferanten betroffen
sind. Sie wollen insgesamt 
weniger Grenzschutz und eine 
Deregulierung der Wirtschaft. 
Auf der anderen Seite stehen 
die Landwirte und die Ver-
arbeiter auf der ersten Stufe,
die kaum mehr wissen, wie sie 
dem Preis- und damit auch 
dem Kostendruck begegnen 
sollen. Das Resultat dieser 
unterschiedlichen Ausgangs-
lagen ist ein politischer Klein-
krieg, bei dem es im Kern um 
eine einzige Frage geht: Ver-
kraftet die Schweizer Land-
und Ernährungswirtschaft 
eine weitere Grenzöffnung?

Die einen sagen, dass bessere 
Marktzugänge langfristig das 
Überleben sichern. Die ande-
ren halten es mit Matthias 
Binswanger und sagen, dass 
freie Märkte für landwirt-
schaftliche Produkte nicht zu 
«befreiten Bauern, sondern 

zur Befreiung der Schweiz von
den Bauern» führe. Tatsäch-
lich aber sitzen alle im selben 
Boot. Und dieses Boot heisst 
Schweiz, ist extrem teuer und 
erst noch umgeben von der 
weltweit zweitgrössten Volks-
wirtschaft, der EU. Und allen 
Wünschen nach mehr Unab-
hängigkeit zum Trotz wächst 
die gegenseitige Abhängigkeit. 
Auch für die Land- und Er-
nährungswirtschaft. So wird 
beinahe ein Viertel der in der 
Schweiz produzierten Milch 
im Ausland abgesetzt – als 
Käse, Babynahrung und teil-
weise auch als (billige) Butter.
Umgekehrt kommen alleine 
aus Deutschland jährlich etwa 
17 000 Tonnen Käse in die 
Schweiz. Die wertmässige 
Handelsbilanz fiel auch im 
vergangen Jahr positiv aus, 
wie der Milchstatistik zu 
entnehmen ist.

Den internationalen Waren-
verkehr kann man gerade im 
Lebensmittelbereich kritisch 
sehen: Dumping von Lohn, die 
Ausbeutung von Mensch und 
Umwelt und damit verbunden 
die Zerstörung von Existenzen 
nördlich und südlich des 
Äquators können die Folgen 
sein. Allerdings hat der inter-
nationale Warenhandel und 
die mit der Industrialisierung 
verbundene Arbeitsteilung ein 
paar entscheidende Fakten 
geschaffen:  Noch nie haben 

nämlich so wenige Landwirte 
so viele Menschen versorgt: 
Global sind es etwa 500 Millio-
nen Bauern, die für gut 7,5 
Milliarden Menschen Essen  
produzieren. In der Schweiz 
produzieren gut 50 000 Bauern 
genug Nahrung, um damit 
etwa die Hälfte der Schweizer 
Bevölkerung zu  ernähren. Sie 
machen das mit weniger Land, 
umweltbewusster und effizi-
enter als je zuvor. Dasselbe gilt 
für die Nahrungsmittelindust-
rie: Noch nie konnten nämlich 
so wenige Unternehmen so 
viele Menschen mit sicheren 
und gesunden Nahrungsmit-
tel versorgen. Noch nie konnte 
so bedenkenlos konsumiert 
werden, wie das heute der Fall 
ist. Auch das ist eine erwäh-
nenswerte Leistung.

Der Preis dieser Entwicklung 
ist die Abhängigkeit. Den über 
50 000 Landwirten stehen in 
der Schweiz nämlich nur 
wenige, dafür marktmächtige 
und vertikal integrierte Unter-
nehmen gegenüber. Einerseits 
sind es die Konsumenten,  
die von den Erzeugnissen der 
Nahrungsmittelindustrie 
abhängig sind. Andererseits 
sind es die Bauern, die von
der Nahrungsmittelindustrie 
abhängig sind. Das stimmt für 
die Geflügelbranche, wo der 
Landwirt als Investor und 
Lohnmäster das gesamte 
Preisrisiko trägt. Das stimmt

zu weiten Teilen im Kartoffel-
bau, im Gemüsebau, bei den 
Rindfleischproduzenten und 
den Schweinemästern. Sie alle 
tragen die Preisrisiken, wäh-
rend die vor- und nachgelager-
te Industrie die Margen mehr 
oder weniger sichern kann. 
Nur im Milchmarkt ist es 
etwas anders: dort sind es 
zwar die Molkereien und der 
Detailhandel, die ihre Forde-
rungen durchdrücken. Aber 
auch die Produzenten muss 
man nicht lehren, ihren Anlie-
gen Gehör zu verschaffen. 
Ironischerweise ist gerade der
am stärksten liberalisierte und 
politisch umstrittenste Markt 
für die Produzenten am fairs-
ten. Dass das so ist, zeigt die 

Statistik zum Anteil des Pro-
duzentenpreises am Konsu-
mentenfranken. Bei den
Milchprodukten kommen von 
jedem Konsumentenfranken 
43,7 Rappen bei den Bauern 
an; beim Warenkorb Fleisch 
sind es 32,9; bei den Eiern sind 
es 44,8, bei den Früchten 41,8 
und beim Gemüse 40,1 Rap-
pen (alle Zahlen für 2016). 
Hier gibt es zwei wichtige 
Anmerkungen: die Branchen 
sind nicht durchgängig ver-
gleichbar, die Logistik für 
Früchte und Gemüse ist um 
einiges einfacher und günsti-
ger als jene von Fleisch und 
Milch. Zweitens ist in allen 
Branchen der Anteil der Pro-
duzenten  

am Konsumentenfranken in 
den letzten Jahrzehnten konti-
nuierlich gesunken.

Das Beispiel Milchmarkt 
deutet aber darauf hin, dass 
Branchen mit weniger Grenz-
schutz wettbewerbsfähiger 
und fairer organisiert sind. 
Der politische Kleinkrieg lenkt 
damit von der wirklich rele-
vanten Frage ab: Wie soll die 
Schweizer Land- und Ernäh-
rungswirtschaft in zehn, 
zwanzig oder dreissig Jahren 
aussehen? Und wie werden die 
Landwirte mit ihren Abneh-
mern zusammenarbeiten und 
sich im internationalen Um-
feld behaupten? Darüber wird 
leider nicht diskutiert.

Allen Wünschen zum Trotz 
wächst die Abhängigkeit

Emmi-Lastwagen unterwegs: Dass die Abhängigkeit zwischen dem In- und Ausland wächst, 
liegt nicht zuletzt an den Fortschritten beim Transport.� (Bild Emmi)
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